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Dieses Werk ist ein kreatives Sachbuch, das auf dem Leben von Königin Elizabeth Tudor basiert und unter Verwendung von historischen Primär- und Sekundärquellen sowie Berichten und weiteren Recherchen konzipiert wurde.

Die benutzen Quellen befinden sich am Ende dieses Buches. Eine Interpretation des Quellmaterials wurde nach Ermessen der Autorin vorgenommen und im Rahmen der Vorstellungskraft der Autorin verwendet; dies schließt Namen, Ereignisse und historische Details ein.

Hat Ihnen diese Geschichte gefallen? Dann teilen Sie Ihre Liebe für dieses Buch und die Legendäre Frauen der Weltgeschichte-Reihe bitte mit anderen, indem Sie eine Rezension schreiben und diese auf Ihrem Blog, Ihrer Webseite oder einer Social Media- und Online-Plattform Ihrer Wahl veröffentlichen. Ihre Besprechung bietet nicht nur der Autorin durch Ihr Feedback eine Möglichkeit, die Reihe weiter zu verbessern, sondern hilft auch anderen Lesern, dieses Buch zu finden, sodass sie sich ebenfalls daran erfreuen können. Es braucht nur ein paar Sätze und ein paar Minuten Ihrer Zeit, um Ihr Wohlgefallen mit denen zu teilen, die es ebenso erfahren möchten.
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Prolog

Die weißen Segel der Abigail strahlten hell von ihren drei höchsten Masten. Als die Mannschaft das Schiff bereitmachte, um nach Plymouth aufzubrechen, und als die letzten Passagiere an Bord gingen, schaute Edward Drinker, ein Dreizehnjähriger aus Sussex, mit einer Mischung aus freudiger Aufregung und Furcht aufs Wasser. Wie würde das Leben in der Neuen Welt sein? Standen die Dinge in England wirklich so schlimm, dass es wert war, so viele Leben auf einer viermonatigen Überfahrt zur Massachusetts Bay Colony zu riskieren? Was würden die anderen Reisenden über die Werte und den Glauben seiner Quäkerfamilie denken? Würden sie sie akzeptieren, obwohl sie ihren Gottesdienst ohne einen Priester oder eine offizielle Geistlichkeit abhielten und schweigend zusammen beteten, während sie auf Eingebung und Weisheit durch den Heiligen Geist warteten?

Da seine Eltern, Philip Drinker und Elizabeth Marshall, mit den meisten anderen Passagieren unter Deck waren, fühlte Edward sich allein. Er nahm seine Blockflöte aus dem Mantel und spielte ein paar improvisierte Melodien, bevor er sie wieder wegsteckte. Elizabeth Epps, ebenfalls dreizehn, kam zu ihm herüber. „Ich mag das. Du spielst gut!“

„Nicht so gut, wie ich singe“, räumte Edward unbescheiden ein.

„Singst du in der Kirche?“, fragte sie.

„Nein, natürlich nicht. Wieso sollte ich in der Kirche singen?“

„Weil es eine großartige Möglichkeit ist, Gott zu ehren! Ich singe gerne Dona Nobis Pacem. Kennst du das? Es ist nur dieser eine lateinischer Satz, immer und immer wieder, mit der wundervollsten Melodie.“

„Ich glaube nicht, dass ich das kenne. Meine Familie und ich glauben nicht an den Papismus und alles, was in die Richtung geht. Wir sind ganz sicher nicht davon überzeugt, dass der König der Kopf von Gottes Kirche ist. Tatsächlich glauben wir, dass Gott zu allen sprechen kann; wir brauchen niemanden, der uns erzählt, was Gott sagt, oder uns die Bibel auslegt. Also nein, ich kenne das Lied nicht. Ich hoffe, ich beleidige dich damit nicht. Viele Menschen werden richtig wütend deswegen; sie denken, wir sind gegen den König und seine Autorität“, erklärte Edward.

„Ich denke, eine Menge Leute sind gerade gegen den König. Ich habe gehört, wir sind nun schon sechs Jahre ohne ein Parlament! Der König erhebt Steuern ohne die Zustimmung von irgendjemandem. Und natürlich hat er diese katholische Henrietta Maria von Frankreich geheiratet! Er glaubt, er sei Gott auf Erden! Was ist bloß aus der ursprünglichen englischen Freiheit geworden?“

„König Charles ist nicht der erste Herrscher von England, der davon überzeugt ist, dass sich der König vor niemandem als Gott verantworten muss. Tatsächlich waren alle Herrscher der Tudor-Dynastie so: Henry der Siebte, Henry der Achte, Edward der Sechste, Königin Mary und natürlich Königin Elizabeth, deren Erinnerung immer golden und hell in unseren Herzen bleiben wird“, erzählte Edward. „Und natürlich war da auch noch König James. Ich weiß, viele Menschen lieben ihn wegen der Bibel, die er in Auftrag gegeben hat und die seinen Namen trägt, aber in Wahrheit war er ein schlechter Herrscher, der sich selbst über das Gesetz gestellt hat. Er hätte England und Schottland helfen können, nach Jahrhunderten von Krieg und Hass zu heilen; aber er hat sich dagegen entschieden.“

„Nach dem, was ich gehört habe, ist der Übergang von zwei getrennten Ländern zu einem nicht einfach gewesen.“

„Ganz und gar nicht einfach. Nicht nur, weil wir einst England und Schottland waren und nun zusammen Großbritannien sind; es geht um viel mehr als das. Tatsächlich ist die komplizierte Beziehung zwischen England und Schottland für einige der dramatischsten Ereignisse während der Herrschaft Königin Elizabeths verantwortlich, durch die wir schließlich in das goldene Zeitalter, Gloriana, kamen.“

„Magst du mir die Geschichte erzählen?“, fragte Elizabeth.

„Mit Vergnügen!“, erwiderte Edward lächelnd.


Kapitel Eins: Lady Elizabeth

„Summer is a-coming in; loudly sing cuckoo. Groweth seed and bloweth mead and springs the wood anew. Sing cuckoo! Ewe bleateth after lamb. Calf loweth after cow, bullock starteth, buck farteth. Merry sing cuckoo! Cuckoo, cuckoo! Well singest thou cuckoo. Nor cease thou never now!“, sang die siebenjährige Prinzessin Elizabeth, während sie auf der Laute spielte. Sie spazierte durch die Hallen von Hatfield House in Hertfordshire und schritt selbstbewusst in den durch helle Sonnenstrahlen erleuchteten Raum, als sie einen sonderbaren Jungen bemerkte, den sie nie zuvor gesehen hatte. „Wer seid Ihr?“

Der Junge stand auf und verbeugte sich, sein dunkelbraunes Haar stand im starken Kontrast zu Elizabeths rotgoldenen Locken. „Man nennt mich Robert, Robert Dudley, Eurer Hoheit zu Diensten!“

Elizabeth knickste höflich. „Es ist mir eine Freude, Euch kennenzulernen, Robert. Seid Ihr hier, um mit mir zu lernen?“

„Ja, das bin ich.“

„Quid libenter discit?“, fragte Elizabeth in makellosem Latein.

„Mathematica Astronomica“, antwortete Robert weniger makellos.

„Et transferre non placet in Anglicam Latina sumus?“, fragte Elizabeth mit einem prahlerischen Grinsen.

„Nein!“, lachte Robert. „Ihr seid richtig gut! Wie alt seid Ihr?“

„Sieben.“

„Ich bin acht Jahre alt.“

„Wieso gefällt es Euch nicht, vorwärts und rückwärts zwischen Griechisch, Latein und Englisch zu übersetzen? Mir macht es Spaß – wie ein Rätsel zu lösen!“

„Und Ihr spielt die Laute!“, bemerkte Robert.

„Ja. Habt Ihr mich auch singen gehört?“

„Ihr habt eine wunderschöne Stimme, Eure Hoheit.“

„Niemand ist in der Nähe. Ihr dürft mich Lady Elizabeth nennen, wenn es Euch gefällt.“

„Dankeschön, Lady Elizabeth. Darf ich Euch eine persönliche Frage stellen?“

„Wenn Ihr das möchtet.“

„Hasst Ihr Eure Schwester Mary?“

„Ich kenne Mary eigentlich gar nicht gut. Sie hat ihr eigenes Haus und ihren eigenen Hof. Ich hörte, dass sie – als ich noch ein Baby war und meine Mutter Königin – sehr wütend auf mich war, wegen meiner Mutter. Ihre Mutter und meine Mutter hassten einander – zum einen wegen ihrer Meinungen über Religion und zum anderen wegen der Art, wie mein Vater sie behandelte. Nun, da der König seinen Sohn und Erben hat, sehen wir uns wieder als ebenbürtig: wir sind beide keine Prinzessinnen mehr. Sie ist einfach ‚Lady Mary‘ und ich bin einfach ‚Lady Elizabeth‘. Tatsächlich seid Ihr wahrscheinlich reicher als ich. Der König kümmert sich nicht mehr um mich. Ich bin ein Niemand!“

Robert ergriff ihre Hand. „Ich halte Euch nicht für einen Niemand.“

„Es ist nett von Euch, das zu sagen.“ Elizabeth lächelte schüchtern.

„Meint Ihr, wir könnten Freunde sein?“, fragte Robert.

„Das würde mir gefallen!“, sagte Prinzessin Elizabeth fröhlich.

Einige Monate später kämpfte ein Bote gegen einen tobenden Gewittersturm an, um Hatfield House zu erreichen. Er unterbrach Lady Elizabeths und Lord Roberts Tanzstunde und verbeugte sich respektvoll. „Mylady, ich komme mit Neuigkeiten aus London.“

„Was für Neuigkeiten?“, fragte Prinzessin Elizabeth.

„Leider muss ich Euch mitteilen, dass Eure Stiefmutter Catherine Howard vor zwei Tagen auf dem Tower Green hingerichtet wurde“, erwiderte der Kurier.

Elizabeth drückte Roberts Hand und erlaubte ihm, sie zu stützen. „Das sind in der Tat traurige Neuigkeiten. Sie war freundlich zu mir und liebte mich wie die Angehörige, die sie war. Warum ist sie gestorben?“

„Ehebruch, Mylady.“

„Das ist derselbe Grund, aus dem auch meine Mutter hingerichtet wurde – fälschlicherweise, wie ich weiß.“

„Das tut mir leid“, sagte der Bote mitfühlend. „Es ist wohlbekannt, dass die Anschuldigungen gegen Eure Mutter erfunden waren. Doch die Schuld Eurer Kusine und Stiefmutter wurde eindeutig bewiesen – durch Briefe in ihrer Handschrift, in denen sie ihre Liebe für einen anderen Mann als den König gestand.“

„Fürwahr, eine Traurigkeit. Sie war freundlich zu mir“, bekräftigte Elizabeth.

Lady Elizabeths Gouvernante und Tanzlehrerin Katherine Champernowne trat vor. „Dann erinnert Euch gut an sie, Lady Elizabeth. Niemand ist vollends gut oder schlecht; Menschen sind Menschen. Erinnert Euch an das Gute und an ihre Freundlichkeit.“ Sie wandte ihre Aufmerksamkeit dem Kurier zu und begegnete seinem Blick. „Es ist freundlich von Euch, uns diese traurigen Neuigkeiten zu bringen. Der Sturm draußen ist von heftigem Regen erfüllt. Bleibt bitte hier und erfreut Euch an unserem Feuer sowie an Speis und Trank, so viel ihr mögt, bis ihr gestärkt seid, um Eure Rückreise nach London anzutreten. Ihr habt Eure Aufgabe gut erfüllt.“ Der Bote verbeugte sich und ging. Katherine folgte ihm nach draußen und ließ Robert und Elizabeth allein zurück.

Robert schaute tief in Elizabeths braune Augen. „Dein Verlust tut mir sehr leid, Elizabeth.“

„Sie war gut zu mir. Sie war die Kusine meiner Mutter. Mein Vater, der König, liebt mich nicht; er schickt nicht nach mir oder behandelt mich mit irgendeiner Form väterlicher Liebe. Er ist mein König und mein Lord und wenig mehr. Aber Catherine – sie war anders. Von all meinen Blutsverwandten war sie am freundlichsten zu mir.“

„Sie war auch zu mir freundlich“, gab Robert zu.

„Es ist eigenartig, Robert. Meine Mutter war so vorsichtig, sie war dem König so treu ergeben und allem Anschein nach liebte sie ihn auch sehr. Sie war intelligent, vernünftig und glaubte wirklich an die Reform der Kirche. Catherine war so anders – und doch sind sie gleich gestorben, angeklagt desselben Vergehens.“
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